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AKZENTE

Interview mit Barbara Schneider, Regierungsrätin
Es gibt wohl kaum AkzSrrt-Leserinnen
oder -Leser, die sich nicht an die Zeit
vor dem Frauenstimmrecht erinnern.
Der Kampf um die politischen Rechte
der Frauen dauerte lang. Viel zu lang.
Bis 1971. Nach wie vor sind Frauen
in kantonalen Exekutivämtern krass

untervertreten. Dass Basel-Stadt gleich
zwei Regierungsrätinnen hat, ist eher
eine Ausnahme. AkzsSrrt besuchte eine
von ihnen, Barbara Schneider, in ihrem
Büro am Münsterplatz.

Frau Schneide/; Sie sind Vorsfe/zerz'rc

des Fßßdepßriemenfes. Gßh oder gz'hf es

/zir Sie o/s Frau Sc/zwder/gfcezfen zrz einer
ßz/sgeprägZen «Md/znerdomd/ze»?

Bei meinem Amtsantritt war mir
bewusst, dass ich ein von Männern
geprägtes Departement übernehme.
Hier sind traditionellerweise sehr
viele Männerberufe vertreten. Ich
habe jedoch nie den Eindruck, dass

man mir Steine in den Weg legen
würde. An meiner früheren Stelle, in
der Christoph-Merian-Stiftung, arbei-
tete ich in einem kleinen, überschau-
baren Team. Heute stehe ich einem
Departement mit rund 1050 Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern vor.
Trotz der Grösse des Betriebes kann
ich viel von dem anwenden, was ich
in kleinerem Rahmen gelernt habe.
Aber ich habe erkennen müssen, und
das stimmt mich manchmal schon
nachdenklich, dass ich in diesem
grossen Betrieb oft allein bin. Ich
bin es, die letztlich einen Entscheid
fällen und vertreten muss.

Nun, um auf die «Männerdomä-
ne» zurückzukommen: Ich begrüsse
es sehr, wenn sich Frauen auf eine
ausgeschriebene Stelle melden und
achte darauf, dass sie ihre Chance
bekommen. Dazu gehört, dass Teil-
zeitarbeit, auch in leitenden Positio-
nen, möglich sein sollte - für Frauen
und für Männer. Ich finde es wichtig,
dass man neben seiner beruflichen
Tätigkeit Zeit hat, auch noch andere
Aufgaben zu übernehmen. Wir brau-
chen Menschen, die bereit sind, sich
ausserhalb ihres Berufes zu engagie-
ren, das färbt auch auf die Arbeit ab,
denn wir sind auf interessierte und
innovative Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter angewiesen.

Sze beziehen die ßßs/er Bez/öZfcerzzzzg

z/z ihre F/zZsc/zezde mit ein. M das eine
Zypisch uzezh/zc/ze Qßß/itßf?

Dies zu beurteilen, überlasse ich
Ihnen. Tatsache ist aber, dass wir im
Baudepartement vor Probleme ge-
stellt werden, welche alle Baslerin-
nen und Basler betreffen. So ist es
äusserst wichtig, den Kontakt zur Be-
völkerung zu suchen und gemeinsam
anstehende Probleme zu erörtern.
Nur so ist es möglich, Entscheide zu
fällen, die von den Menschen mit-
getragen werden.

Sfßnden Sze je z/or de//z Fzz/zkf, sich
zzz/ischen Bern/ zz/zd Fczmz/ze enischei-
de/z zß müssen?

Ich habe keine Familie, das heisst,
ich habe keine Kinder. Für mich hat
es sich ergeben, dass ich ausschliess-
lieh meinen beruflichen Weg ver-
folgen konnte. Aber die Frage nach
Kindern war immer präsent. Ich habe
grosse Achtung vor Frauen, die bei-
des schaffen. Ich bin mir selber nicht
sicher, ob ich beides nebenein-
ander machen könnte. Für mich war
immer klar, dass ich, auch wenn ich
Kinder hätte, den Beruf nicht völlig
aufgeben möchte. Aber es ist mög-
lieh, dass ich mir nicht zugetraut
habe, beides unter einen Hut zu brin-
gen. Ich hätte gewiss Unterstützung
bekommen, aber den Entscheid, das
habe ich gewusst, den musste ich
allein fällen.

Fz'/z gß/zz ßnderes Fhemß: Die Regie-

rw/zg mz/ss spßren. 7m Rß/zme/z die-
ser Spßrühß/zga/z mz/rde/z kzzrz/zc/z dz'e

A/fers/zez'M/en gesZrzc/ze/z.

Ich habe diesen Entscheid mitge-
tragen in der Überzeugung, dass wir
das Staatsdefizit reduzieren müssen.
Ich will nicht, dass wir und unsere
Nachfolger in den nächsten zwanzig
Jahren von nichts anderem als vom
Sparen sprechen müssen. Eine kom-
mende Generation sollte wieder die
Möglichkeit haben, in einem Ge-
meinwesen zu leben, in welchem
man sich die Aufgaben, die zu er-
füllen sind, auch tatsächlich leisten
kann. Der Entscheid, die Beihilfen zu
kürzen, ist mir sehr schwer gefallen.
Er war aber für mich innerhalb des

Gesamtsparpaketes verkraftbar, da
habe ich mich von meinem Kollegen
Ralph Lewin, der das Geschäft ver-
treten musste, wirklich ausführlich
informieren lassen.

Es gibt viele Menschen, die kei-
nen Anspruch auf Beihilfen haben,
die arm sind. Das sind zum Teil
Leute, die noch arbeiten und deren
Löhne den Existenzbedarf nicht
decken. Gleichwohl bin ich weit
davon entfernt zu sagen, Beihilfen-
empfängerinnen und -empfänger
seien auf Rosen gebettet, und man
könne ihnen jetzt die Beihilfe ein-
fach nehmen. Ich teile die Kritik
jener Leute, die das Referendum
unterstützen, und es ist richtig, dass
die Frage letztlich vom Volk beant-
wortet wird. Ich selber aber wollte
den Entscheid im Rahmen des Ge-
samtpaketes mittragen.

Wie sehen Sie dz'e RoZZe der Fraß
gege/zzzZzer dem A/Zer? 7sZ es zzßc/z zt/ie

z/or Sßc/ze der Fraß, ez'/zzßsprz'/zge/z,

u/enn es gz/Z, A/zge/zörz'ge zm p/Zegen
ß/zd zß ßnfersZüfzen? Sehen Sze ß/zdere
Mode/Ze?

Ich habe in meinem Freundes-
kreis eine Familie erlebt, bei der
die Söhne und Töchter die Pflege
ihrer kranken Mutter übernommen
haben. Diese fünf Kinder haben sich
in die Arbeit geteilt. Ich habe mit-
erlebt und gesehen, wie schön es
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ist, wenn Kinder ihre kranke Mutter
begleiten. Ich habe mir aber auch
gedacht, dass so etwas wohl eher
eine Ausnahme ist.

Während meiner Arbeit in der
Christoph-Merian-Stiftung, welche
ja auch Alterssiedlungen und neue
Alterswohnformen entwickelt hat,
habe ich eine engere Beziehung zu
diesen Fragen bekommen. Wir hat-
ten die Chance, eine grosse Vielzahl
vonWohnformen, von der Alterssied-
lung über das Servicehaus bis hin zur
Alterspflegegruppe zu prüfen und
anzubieten. Wenn es für Familien
richtig ist, jemanden in einem gros-
seren Heim pflegen zu lassen, dann
finde ich dies gut. Und wenn es Leute
gibt, die eine kleinere, intimere Um-
gebung vorziehen, dann müssen
diese Möglichkeiten vorhanden sein.

Wie soden Frauen, deren Kinder
ausgesogen sind, damit umgehen,
wenn uon ihnen erwartet wird, dass
sie nun /ar die P/lege ihrer alternden
Angehörigen zuständig sein sollen?

Ich glaube, dass Frauen, die in
eine solche Rolle hineinwachsen,
auch wissen müssen, welche anderen
Möglichkeiten existieren. Sie müssen
den Mut haben, «Nein» sagen zu
dürfen. Dabei brauchen sie manch-
mal Unterstützung. Sie sind keine
«Rabenfrau», wenn sie die Pflege ei-
nes Familienangehörigen nicht über-
nehmen wollen und beispielsweise

sagen, sie möchten wieder ins Be-
rufsieben einsteigen. Ich glaube, das

«Neinsagen» ist häufig mit Schuld-
gefühlen verbunden. Ich habe mir
selber auch schon die Frage gestellt,
was ich machen würde, wenn sich
mir das Problem stellte. Ich müsste
sehr vieles verändern. Ich sähe mich
selbstverständlich nicht als Opfer in
der Frauenrolle. Ich weiss, dass ich
privilegiert bin, und wenn vielleicht
einmal der Zeitpunkt kommt, dass
ich eine solche Betreuungsaufgabe
übernehme, dann mache ich dies aus
freien Stücken. Aber ich weiss, dass
es viele Frauen gibt, die das so nicht
entscheiden können.

Wie sehen Sie Ihr eigenes Alter? Ha-
hen Sie sich schon Gedanken gemacht,
was Sie nach /hrer Pensionierung fun
werden?

Ja, diese Frage ist sehr präsent,
was mich manchmal wundert. Ich
habe keine Idealvorstellung. Ich
weiss nur, wie ich es nicht haben
möchte. Das geht wohl vielen so.
Ich wünsche mir selbstverständlich
nicht ein Alter in Isolation. Ich habe
immer ein aktives Leben geführt.
Und ich stelle mir vor, dass ich auch
im Alter, wenn das möglich ist, noch
aktiv sein werde.

Worauf ich mich freue, und das
hat heute zu wenig Platz, ist die
Möglichkeit, mich weiterzubilden.
Manchmal sehe ich mich aber auch

einsam, das sei nicht verschwiegen,
eben weil ich keine Familie mit Kin-
dem habe. Zudem sind in meinem
Freundeskreis sehr viele Leute älter
als ich. Manchmal, wenn ich ältere
Frauen sehe, zu zweit oder allein,
dann ist mir, als blicke ich in einen
Spiegel. Ich weiss dann, dass auch
dies eine Rolle ist, die auf mich zu-
kommt. Ich verlasse mich ein wenig
darauf, dass ich immer Ideen oder
Wünsche hatte, wie ich mein Leben
gestalten möchte. Ich war noch nie
in der Situation, dass ich mich ge-
langweilt oder nach sozialen Kon-
takten gesehnt hätte. Vielleicht ist das
eine Fähigkeit, die ich mitbringe und
hoffentlich bis ins Alter pflegen kann.

Mit Freundinnen oder Freunden
reden wir ab und zu darüber und
fragen uns, ob wir, wenn wir einmal
alt sind, ein Haus kaufen wollen, eine
Art Alterswohngemeinschaft, in dem
jedes sein Zimmer und seine Rück-
zugsmöglichkeit hat, wo wir aber
auch Gemeinschaft pflegen und zu-
einander schauen können. Ich den-
ke, wir gehören einer Generation an,
welche diese Wohngemeinschafts-
ideen in irgend einer Altersphase
schon einmal durchlebt hat. Wir
wissen, wie so etwas läuft und wo
es «klemmt». Vielleicht können wir
in einem höheren Alter mit einer
solchen Wohnform besser umgehen
als Menschen, die heute alt sind.
Vielleicht trägt das auch bei zu einem
positiveren Altersbild.

Hoch wie «or isrdie P/fege «Zier Mensche« Praaensache

Da sehen aar anter anderem aach

ansere Aa/gahe non Pro Senecfate - ein
posâmes A/tersMd in der Öj^enfhchkeif
za schalen.

Also ohne falsche Komplimente,
aber das machen Sie. Allein, wenn
ich Ihr vielfältiges Kursangebot an-
schaue. Sie bieten, ich sage es jetzt
ein wenig abschätzig, nicht einfach
Freizeitbeschäftigung an, sondern
zum Teil sehr anspruchsvolle Kurse.
Menschen, die auch im Alter ihre
Interessen pflegen, sind nämlich
wirklich spannende und aktive Ge-

sprächspartner. Deshalb kann die
Aufgabe von Pro Senectute nicht
hoch genug geschätzt werden. Sie

nehmen die Leute ernst, indem
Sie ihnen vielleicht auch etwas ab-
fordern.
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